
'La selection fut basee stir les caracteres morphologiques 
des rscines et des pousses. Les arialyses furent faites sur 
des Pchantillons de la population a deux stades de deve- 
l'oppement differents et plusieurs gro,upes selectionnes 
furent mis en place. 

A la fin de la seconde annke les caracteres quantitatifs 
et qualitatifs des plants de 2 an,s furent rapportes aux 
cornbinaisons des types de crois~sance des differents grou- 
pes selectionnes. 
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Uber den Erfolg einer iiber drei Generationen geführten Auslese 
auf frühes Blühen bei Betula verrucosa 

Von K. STERN 

(Eingegangen am 31. 10. 1960) 

In neuerer Zeit sind verschiedentlich Versuche unter- 
nommen worden, unsere unvollständigen Kenntnisse über 
das Blühen der Waldbäume zu vertiefen. Abgesehen vom 
theoretischen Interesse, das dieser Fragenkreis besitzt, 
waren praktische Probleme der Forstpflanzenzüchtung 
die Ursache für  eine intensivere Beschäftigung hiermit. 
WAREING (1959) hat in einer zusammenfas,senden und pro- 
grammatischen Arbeit einen Oberblick über die physiolo- 
gischen Grundlagen gegeben. Man findet dort ein Ver- 
zeichnis der wichtigsten experimentellen Arbeiten zu un- 
serem Thema. 

Ohne Zweifel gehören die mit dem Blühen zusammen- 
hängenden Fragen zunächst in das Arbeitsgebiet des Phy- 
siologen. An~dererseits kann man aber auch aus an der Ge- 
netik und vor allem der Populationsgenetik orientierten 
Experimenten kleine Beiträge hierzu leisten. Denn man 
muß annehmen, daß die physiologischen Mechanismen (es 
sind viele denkbar und in der Natur wahrscheinlich auch 
realisiert), die für die Besonsderheiten des Blühens bei 
Waldbäumen verantwortlilch sind, 

1. eine genetische Basis besitzen und 
2. das Ergebnis eines langwierigen Evolutionspro- 

zesses darstellen.*) 

Vor allem der letztgenannte Ausgangspunkt hat sich in 
vielen Fällen als fruchtbar erwiesen und zwar gerade dort, 
wo es um die Erklärung komplizierter physiologischer Me- 
chanis~men ging. Deshalb wurde beim Institut für Forst- 
genetik in Schmalenbeck 1954 eine erste Versuchsreihe mit 
entsprechender Fragestellung eingeleitet. Sie ist zwar noch 
nicht abgeschlossen, hat aber inzwischen doch slchon einige 
Ergebnisse erbracht, die im Zusammenhang mit WAREINGS 
Erörterungen von Interesse sind. 

Die für die Methodik des Experimentierens wahrschein- 
lich wesentlichste Folgerung aus dessen Arbeit ist die An- 
nahme eines komplizierten, integrierten, physiologischen 
Mechanismus, der für die Besonderheiten des Blühens der 
Bäume verantwortich sein soll. Versucht man, ihn vom 
Standpunkt der Populationsgenetik aus anzugehen, so muß 
man zunächst fordern, daß jeder innerhalb einer bestimm- 

*) Herrn Prof. Dr. B. HUBER, Forstbotanisches Institut der Uni- 
versität München, danke ich für kritische Durchsicht des Manu- 
skripts und für den Hinweis darauf, da13 gewisse waldgeschichtliche 
Untersuchungen die Annahme extremer evolutionärer Xnderung 
des Blühverhaltens einer Art bestätigen. 

ten Art realisierte Mechanismus dieses Typs für die be- 
treffende Art und über das ihr gebotene Milieu einen ho- 
hen adaptiven Wert besitzt. Dieses Milieu nun wird bei 
unseren Waldbäumen in hohem Maße mitbestimmt durch 
die Konkurrenzverhältnisse in der Baumschicht der als 
,,Waldu zusammengefaßten Pflanzengesellschaften. 

Geht man nicht von den Beziehungen der beteiligten 
Baumarten untereinander aus, sondern von den Selektions- 
werten einzelner, den genannten Mechanismus mitbestim- 
mender Gene, so kolmmt man zu einem ähnlichen Resultat: 
Der Selektionswert eines Gens, in üblicher Weise gemes- 
sen durch seine Reproduktionswahrscheinlichkeit, wird 
vom Milieu mitbestimmt. Nimmt man mit DANILOW (1953) 
an, daß reichliches Blühen und Fruchten zu Zuwachsver- 
lusten, also zu Minderung der Konkurrenzfähigkeit führt, 
so wird klar, daß die Träger von Genen, die diese Eigen- 
schaften begünstigen, eine geringere Uberlebenswahr- 
scheinlichkeit haben. Andererseits aber besitzt - ceteris 
paribus - derjrnige Baum die höchste Reproduktions- 
wahrscheinlichkeit, der am meisten und regelmäßig Samen 
produziert. 

Der als Grundlage der Blühvorgänge angenommene Me- 
chanismus muß demnach einen Kompromiß darstellen, der 
beiden Forderungen genügt. Für sein Zustandekommen 
sind wahrslcheinlich zwei genetische Merkmalskorrelatio- 
nen mitbestimmend: 

Frühes Blühen ist mit frühem Wachstumsabschluß und 
mit kurzer Lebensdauer korreliert, reiches Blühen mit Zu- 
wachsverlusten (vgl. hierzu SYRACH LARSEN 1956). 

Man kann sich leicht klarmachen, daß unter diesen Vor- 
aussetzungen die Selektionswerte mit den Konkurrenz- 
oder - allgemeiner - den Milieubedingungen wechseln 
werden. Bäume, die früh und reichlilch fruchten, haben eine 
hohe Reproduktionswahrscheinlichkeit dort, wo es gilt, ein 
offenes Areal zu besiedeln, beispielsweise nach Waldbrän- 
den o. ä. Langlebige Bäume hingegen, die ihre Samenpro- 
duktion über eine lange Zeitspanne verteilen können, mö- 
gen bei stetiger Regeneration der Waldbestände im 'Vor- 
teil sein. 

Der physiologische Blühmechanismus wäre dann als 
durch ein populationsgenetisches Gleichgewicht bedingt 
aufzufassen. Eine Reihe voln Beobachtungen der Samenpro- 
duktion gleichalter Individuen in Waldbeständen bewei- 








